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f Fritz Marti: Der Traum.

Gnade einen Patzzettel, sich der Hörigkeit
frei in ander Land zu begeben."

Der Gefangene erhob die Blicke nicht
vom Boden und sprach kein Wort. Als
die Letten gefallen waren, schritt er lang-
sam davon und verschwand im Wald. In
der Nacht röteten die Flammen seines
brennenden Hauses und etlicher anderer
Häuser den Himmel.
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Hinter der bellenden Meute jagte der
Edelmann unter lautem Rufen und fröh-
lichem Hallali über das Feld durch das

goldene Lorn und den blühenden Flachs
und Mohn. In der Lust und Leidenschaft
der Jagd flog er dem Gefolge voraus und
dem Hirsch nach in den Wald. Wie er im
Dickicht einen Augenblick anhielt, zog ihn
ein aus dem Gebüsch langender eiserner
Haken blitzschnell vom Pferde

Die Hände auf den Rücken gebunden,
einen Strick um den entblößten Hals stand
der Edelmann mit verzerrtem Gesicht und
Todesangst in den entsetzt aufgerissenen
Augen vor seinen vier auf dem Boden
kauernden Richtern.

„Es soll ein ordentlich Gericht ge-
halten werden," sprach einer der wilden
Menschen; „jeder sage seine Llage!"

„Er hat mich Wildfrevels wegen so

lang ins Gefängnis geworfen, derweil ich

unschuldig war, und sind mir darüber
Weib und Lind verdorben!"

„Er hat mein Weib in der Lammer ge-
schändet, also datz sie ist ins Wasser ge-
loffen und elendiglich gestorben!"

„Er hat mir meine Dirn genommen
und sie eingesperrt gehalten zu seiner
Lust. Und darauf hat er mein Haus und
die Aecker für sich genommen und hat mich
gejagt wie ein wildes Tier in den Wald!"

„Er hat auch sonst viel unrecht Gut an
sich genommen und Böses getan aller

Art, viel Dirnen geschändet, datz das Land
voll ist von seinen Bankerten!"

„Er ist des Todes schuldig," sprachen
alle gleichzeitig.

Einer zog ein Glöcklein hervor und ließ
seinen silbernen Ton erklingen. „Bete dein
Vaterunser, derweil ich dies Armsünder-
glöcklein läute dir zur besondern Gnade!"
Umsonst suchte der Gefesselte nach einem
Schimmer des Mitleids in den Augen
seiner furchtbaren Richter...
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Bei dem Tone des Elöckleins — er-
wachte der grotze Finanzmann schweiß-
gebadet in seinem Bette. Es war hel-
ler Tag, und die Sonne lachte durchs
Fenster. Auf dem Nachttisch lagen —
Gustav Freytags „Bilder aus der deut-
scheu Vergangenheit", mit deren Lektüre
er abends zuvor den längst ihm untreu
gewordenen Schlaf gesucht. Nur lang-
sam fanden sich seine Gedanken in die
Wirklichkeit zurück und darin zurecht.
Denn es läutete wirklich. Und nun er-
tönte lieblicher Kindergesang. Und nun
kam es ihm wieder: „Heute ist ja das Ein-
weihungsfest meiner großen Stiftung,
und das dankbare Volk bringt mir ein
Morgenständchen."

Einigen Teilnehmern am Feste fiel
aus, datz der grotze Finanzmann und
Wohltäter so blaß und seltsam zerstreut
aussah. Dem war wirklich so. Denn der
Herr Lommerzienrat ertappte sich bis-
weilen dabei, datz er Vergleiche zog
zwischen den Zügen des Geistlichen, von
dem er in der Nacht geträumt, und den
ihm so ähnlich vorkommenden des Herrn
Pastors, der im Talar auf der Kanzel so

salbungsvoll den großen Wohltäter feierte
für das von einem Teil seiner Millionen
der Stadt gestiftete prächtige — Waisen-
Haus.
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Gerhard, Steiner und Meister fanden
das Leben in Davos recht sorgenschwer,
seitdem sie das Erbe Franz Steffens
angetreten hatten. Lein Wunder; denn
jetzt galt es stündlich erwägen, leiten und
beschützen, alles Dinge, die sich nicht
mit einem sorglosen Lurleben vertrugen.

Aber schließlich, wer hätte sich nicht glück-
lich geschätzt, aus den Händen eines ster-
benden Freundes das zu empfangen,
was er sein Allerheiligstes nannte? Und
Franz Steffens Allerheiligstes war seine
kleine Frau, die siebzehn Lenze zählte
und so schön war, datz man in ihrer
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Nähe unwillkürlich zu flüstern begann.
Einstweilen freilich konnte von keiner
Freude der drei glücklichen Erben die
Rede sein; denn Frau Madeleine ging
so still und blaß umher, als nährte sie den
Wunsch in ihrem Herzen, vonihrem großen
Seelenleid erlöst zu werden. Und wie
hätten sich die drei Beschützer ihrerseits
freuen sollen zu einer Zeit, da das eigene
Herz noch blutete vor Weh um den
verlorenen Freund?

Das Leben in der Villa Erika war
mit Recht ein sehr ernstes. Kirchhofgänge
wechselten mit freudlosen Wald- und Feld-
spaziergängen, und letztere dienten aus-
schließlich dem Zweck, Blumen zu suchen.
Denn Frau Madeleines einziger Wunsch
ging dahin, Franz Steffens Grab zu
einem kleinen Paradies zu gestalten.
Und Franz Steffens Grab war ein kleines
Paradies; dies sagten alle, die voller
Bewunderung davor standen. Im ganzen
Dorf sprach man von diesem Grab, und
wenn am Abend die kleinen Buben und
Mädchen vom Spielen müde waren,
dann sagten sie: „Laßt uns nach dem
Friedhof hinaufgehen, das Grab der
jungen Witwe besichtigen; heute hat sie

sicher wieder was Neues geschaffen!"
Ja, diese Grabbesuche! Sie fanden zu

allen Zeiten statt und bildeten selbst eine
angenehme Abwechslung im Leben der
drei jungen Männer. Denn das, was
sie so sehr angenehm machte, war der
Umstand, daß Frau Madeleine auf diesen
Gängen jeweilen nur eines Beschützers
bedürfte, und wer hätte sich nicht ehr-
lich gefreut, zum Beschützer einer Frau
zu werden, die in ihrer lieblichen Hilf-
losigkeit an ein eben vom Himmel ge-
fallenes Engelein mahnte? Gerhard,
Steiner und Meister, so lautete die
Reihenfolge, die mit einer Pünktlichkeit
innegehalten wurde, als gelte es, den
richtigen Gang einer Uhr aufrechtzuer-
halten.

So verschieden die drei Freunde in
ihrem Charakter waren, so verschieden
fielen ihre Kirchhofsbesuche aus. Da ist
zunächst Gerhard, der Aelteste und Be-
sonnenste unter ihnen, der nie ausgeht,
ohne für die kleine Frau einen Shawl,
für sich ein Bündel Zeitungen mitzu-
nehmen. Mit diesen Papieren pflegte er

sich auf einen Stein außerhalb des Fried-
Hofs zu setzen, und während die junge
Frau nun das Grab besucht, gibt er sich

den Anschein, als wenn er lesen würde.
Er möchte sogar recht gern lesen, aber
vorläufig kann er es noch nicht. Die Er-
innerungen der letzten, in beständiger
Sorge und Angst verbrachten Wochen
sind noch zu wach in ihm, als daß er für
die große Welt irgendwelches Interesse
hätte. Auch kann er den Blick nicht ver-
gessen, mit dem ihn der kranke Freund
in letzter Stunde gebeten hat: „Alter,
laß mich nicht sterben!" Und dann, was
soll aus der kleinen, zarten Frau werden,
die täglich stiller und blasser wird und
Stöße von unerbrochenen Briefen auf
ihrem Zimmer liegen hat? Darf er dem
allem so tatenlos gegenüberstehen, er, der
Aelteste undVerantwortungsreichste unter
ihnen?

Das Zeitungsblatt sinkt immer tiefer,
es entgleitet seinen Händen und wird vom
nächsten Windstoß mitfortgetragen. Auf
dem Friedhof windet es fast immer; es
ist derselbe Wind, der drüben in St. Moritz
den Leuten so viel zu schaffen macht.
Aber was fragt Gerhard einem Windstoß
nach, da er nur in die Tasche zu greifen
braucht, um ein neues Zeitungseremplar
zutage zu fördern? Nein, jetzt weiß er
es genau, mit der kleinen Frau kann das
nicht mehr so weiter gehen. Es muß
irgend eine Zerstreuung geschaffen wer-
den, die Aermste für Stunden wenigstens
von ihrem Elend abzulenken. Er denkt
daran, ihr ein Vögelchen zu schenken,
dessen Pflege ihr obliegt und das mit
seinem fröhlichen Eezwitscher Abwechs-
lung in die düstere Schwere ihrer Tage
bringt. Oder dann will er ihr Blumen
kaufen. Blumen in Töpfen, die täglich
begossen werden müssen, von denen man
die verdorrten Blätter und Blüten ab-
zulesen hat und die man an Weiden-
ruten bindet, um ihrem schwachen Wachs-
tum einen Halt zu geben. Gewiß, Blu-
men will er ihr kaufen, soviel Blumen,
daß sie immerwährend zu sorgen hat.

Huh, wie der Wind wieder bläst! Ist
das eines seiner Papiere, das dort so

verwegen dem Bachtobel zutreibt? Fast
scheint es so. Max Gerhard greift schon
wieder in die Tasche; sein Vorrat an
















